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D . . —

Von dem Hausweſen der erſten
Chriſten , ihren Hochzeiten , ihrem

ehelichen und eheloſen Leben ; ihrer
Erziehung , beſonders von ihren

wiſſenſchaftlichen , und buͤrgerlichen
oder geſellſchaftlichen Tugenden und

Gewohnheiten .

D . Bausweſen der erſten Chriſten kam mit
ihrem Berufe und mit ihrer Beſtimmung uͤberein ,
Der heilige Sinn ihres Erloͤſers zeigte ſich an ih⸗
nen uͤberall. Man erblikte Tugenden in ihrem
Wandel , durch welche ſie ſich von den geſitteten
Heiden unendlich unterſchieden , und ihre Betſpiele
verdienen , den heutigen Chriſten zur Nacheiſerung
vorgeſtellt zu werden . Sie waren die liebenswur⸗
digſten und brauchbarſten Mitglieder der menſchli⸗
chen Geſellſchaft . Ruührend war ihre Ehrerbiekung
und ihr Vertrauen auf die Vorſbrge und Gnaͤde
Gottes , und bei allen Verhaͤltniſſen , die ihnen auf⸗
ſtießen , war die Liebe ihr Triebwerk . Maͤßigkeit /
Keuſchheit , Geduld , Genuͤgſamkett , Zufrledenheit ,
Arbeitſamkeit und Standhaftigkeit verſchöͤnerten
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ihren Charakter , den ein lebendiger Glaube an die
Verſöhnung mit Gott durch Jeſum gebildet hatte .

Ihr Daſeyn auf der Welt ſahen ſie als einen
Pruͤfungsſtand an , in welchem ſie ſich auf eine
kuͤnftige vorbereiten ſollten und dieſe Ueberzeugung
gab ihren Crieben die beſte Richtung . Kein Aber⸗
glaube beflekte ihre Andacht , kein Eigennuz ihre

huͤrgerlichen Beſchaͤftigungen, und keine falſche Ab⸗
ſicht ibren geſellſchaftlichen umgang . Ihren Ehe⸗
ftand fuͤhrten ſie dem Endzwek des erhabnen Stif⸗
ters dieſes Standes gemaͤs, und bei der Wahl ei⸗
nes Ehegatten richteten ſie ſich genau nach den Vor⸗
ſchriften des Geſeſgebers . Alle Ehen , die in der
Bibel verboten waren , oder in die Fuͤhrung des
Chriſtenthums einen nachtheiligen Einfluß machten ,
waren ihnen verhaßt .

Daber heiratheten ſich Blutsfreunde nicht , und
ſeit dem vierten Jahrbunderte ſielen auch die Ehen
zwiſchen Geſchwiſterkindern weg. Niemand heira⸗
thete eine unalaubige Perſon ; denn die Glaubigen ,
welche ſich mit den Heiden in die Ehe begaben ,
machten ſich dadurch einer Hurerei ſchuldig , und
wurden von aller Gemeinſchaft des Buͤrgerrechts
ausgeſchloſſen . Deraleichen Verheirathungen waren
verboten , wenn auch die Anzahl der Jungfrauen
noch ſo gros , oder noch ſo gering waͤre: außer der
unalaubiqe Cheil verſprach , ein Chriſt zu werden .

Die wiederholten Verheirathungen , ſonderlich die
vierte und fuͤnfte , wurden fuͤr unanſtaͤndig gehalten ,
wie nicht weniger die heimlichen : und die ohne
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Bewilligung der Eltern waren äargerlich und geſez⸗
1os. Heirathen , welche nicht zuvor der Gemeine

angezeigt worden , achtete man der Hurerei gleich .

In den aͤltern Zeiten geſchahen alle chriſtliche Ehen

mit Zuziehung des Biſchofs , und man hat aus dem

zweiten Jahrhundert deutlicheZeugniße von der prie⸗

ſterlichen Einſegnung , die zwar nachher in Abnah⸗

me gerieth , im achten Jahrhundert aber wieder ein⸗

gefuͤhrt wurde . Bei der Einſegnung gaben beide

Verlobte einander die rechte Hand , und die Braut

erhielt von dem Braͤutisam einen Ring zum Un⸗

terpfand . Die Hochzeiten wurden ohne Gepränge
vollzogen . Der Druk , unter dem die Chriſten

ſeufzten , erlaubte ihnen keine weltliche Feierlichkei⸗

ten , und ihre Gottſeligkeit war zu ernſtlich , als daß

ſie den heidniſchen Gewohnheiten haͤtten nachgeben

köͤnnen. Von der Prieſterehe finden ſich in dem er⸗

ſten Jahrhundert haͤufige Beiſpiele . Unter den Apo⸗

ſteln ſind verſchiedene verbeirathet geweſen , und

nicht wenige Biſchoͤffe haben im Eheſtande Kinder

gezeugt . Zu der Zeit der Verfolgungen aber , da

man zu glauben anſieng , daß theils die Haushal⸗

tung und weltliche Haͤndel die Wuͤrde berunter ſez⸗

ten , auch der Moͤnchsſtand die Meinung einer

goͤttlichen Heiligkeit bekam , ward der Eheſtand der

Geiſtlichen auf verſchiedenen Kirchenverſammlungen

verboten . Mie hat aber dieſes Verbot eine allge⸗

meine Verbindlichkeit gehabt .

Von dem oͤffentlichen Aufgebot , welches ſowohl

in der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche , als auch in den
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meiſten Gemeinden der Proteſtantiſchen zu dreienmalen
geſchehen muß , wußte man vor dem neunten Jahr⸗
hundert in der Kirche nichts : erſt im neunten Jahr⸗
hundert ſah man ſich genoͤthigt , es einzufuͤhren ,
weil viele Aergerniße und Eheſcheidungen entſtehen
wollten . Die Abſicht dabei war auch , daß den heim⸗
lichen Verkupylungen gewehrt , die nahe Verwand⸗

ſchaft oder andre Verlobungen entdekt , und geſez⸗
liche Hinderniße unterſucht werden moͤgen: inglei⸗
chem daß derjenige , welcher gegruͤndete Einſpruͤche
zu thun , Zeit habe , ſich zu melden , oder hernach
ſchweigen ſollte .

Die uͤbrigen Ceremonien neuer Eheleute waren ,
daß die Braut mit einem Schleier bedekt wurde ,
und bei ihrer Trauung die Haare fliegen ließ . Wenn
die prieſterliche Einſegnung geſchehen war , und das
verehlichte Paar wieder abtreten wollte ; ſo ſezte
man ihm Kraͤnze auf . Hiernaͤchſt war eine oͤffent⸗
liche Heimfuͤhrung uͤblich, auch pflegte man ge⸗
ſittete Hochzeitlieder anzuſtimmen , und doch oft

feierliche Mahlzeiten zu halten . Joh . 2. 1.
Im fuͤnften Jahrhundert fiengen ſchon einige an ,

den Heiden es in Anſehung der Sochzeitfakeln
nachzuthun . Im eilften Jahrhundert wurde nach
einer geiſtlichen Berathſchlagung zu Seeligenſtadt
verordnet , daß vom 1. Advent bis 8. Tage nach dem
drei Koͤnigsfeſt , und dann wieder von dem Sonn⸗
tag Septuageſima bis acht Tage nach Oſtern keine

Hochzeiten ſollten gehalten werden , wie es auch
noch an vielen Orten iſt .
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Der Urſprung der Copulation neuer Eheleute
iſt in dem Trauungsgebrauche der Juden zu ſuchen ,
von welchen ſie die erſten Chriſten angenommen
haben . Wahrſcheinlich iſt in der Iſraelitiſchen Kir —
che bei der Trauung neuer Eheleute der 128. Pf .
gebraucht worden ; deſſen ganzer Inhalt dazu ein⸗
gerichtet ſcheint . Daß der Gebrauch der prieſterli⸗
chen Kopulation gleich in den erſten Jahrhunderten
unter den Chriſten durchgaͤngig uͤblich geweſen ,
kann man zwar nicht ſagen ; die damaligen Verfol⸗

gungen ließen es nicht zu , weil dadurch die Gemei⸗
nen ihrer Prieſter beraubt wurden . Es war aber
doch auch damalen ſchon dieſer Gebrauch nicht gar
unbekannt ; man findet Beiſpiele davon ſchon im

zweiten und folgenden Jahrhunderten , ja verſchie⸗
dene Verordnungen , die dabei beobachtet werden
mußten .

Die Hochzeitmale ſind im vierten Jahrhundert
ſchon eingeriſſen . Auch Hochzeittaͤnze waren in den
aͤlteſten Zeiten ſchon uͤblich : doch ſind ſie von
keinem einzigen der alten Kirchenlehrer gebilligt
worden ; vielmehr ſezten ſie ſich eifrigſt dawider ,
nennten ſie ſogar teufliſch . Man findet auch Ver⸗

ordnungen , wodurch den Chriſten das Tanzen auf
Hochzeiten , als eine ihnen unanſtaͤndliche Sache
ausdruͤklich unterſagt wurde . Zweifelsohne mag
der Mißbrauch , der in alten Zeiten auch ſchon be⸗
kannt geweſen ſeyn mag —dieſen Eifer angezuͤndet
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Wenn der Prieſter in der griechiſchen Kirche der 86
Hraut und dem Braͤutigam nach dem Amen die 0

Rranze aufſeſte , wurde allemal auch ein Wunſch 0

beigefuͤgt.
Gewitz ! wenn man von dem ehelichen Leben der

erſten Chriſten lift ; ſo muß man ihnen ſeine voͤl⸗

lige Hochachtung und Ehrfurcht geben : ſo geſezlich /

ſo ernſthaft , ſo wuͤrdig war jeder Schritt von ihnen

in dieſem Verhaͤltniß , daß man ſie eher fuͤr halbe

Engel , als fuͤr natuͤrliche Menſchen von unſerm

Schrot und Korn halten ſollte .

Zu dem eheloſen Stand batten die erſten Chri⸗
ſten eine große Neigung , die von ihrem damaligen

Zuſtande unter den Verfolgungen herruͤhrte . Doch

bis ins 150. J . nach Chriſti Geburt ſpuͤrte man

noch nicht , daß aus dem eheloſen Stande eine be⸗

ſondere Heiligkeit unter den Chriſten waͤre gemacht

worden .
Nach und nach ſieng man an , das eheloſe Leben ,

als eine ſonderbare Heiligkeit zu ſchaͤzen, und der ˖

Strenge in der Enthaltung großen Beifall zu er⸗

theilen .
Beſonders hielt man es fuͤr anſtaͤndiger , wenn

die Kirchendiener allezeit außer der Ehe lebten , oder

doch ihren Eheweibern nicht beiwohnten . Im J . 321

gebot man den Geiſtlichen in Kleinaſien , daß , wer

einmal geweihet waͤre, ſich hernach nicht verehelichen

ſollte . Dies Gebot erſtrekte ſich jedoch nur uͤber

Kleinaſien ; allgemein verband es , wegen hier und

da geſchehnen Widerſpruͤchen , nicht . Hernach war

··
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es , in Anſehung einer Verordnung vom eheloſen
Stand der Geiſtlichen , Jahrhunderte ffille . Man
ſahe zwar die unverheiratheten Geiſtlichen gerne ;
aber die verehlichten wurden auch geehrt . Im ſie⸗
benten Jahrhundert ſieng man an , das ehloſe Leben,
als einen Stand der Vollkommenheit und Verdienſt⸗
lichkeit , zu preiſen , und nun entſtunden in der Folge⸗
zeit Geſeze , welche ] den Geiſtlichen den eheloſen
Stand foͤrmlich auferlegten . Im röten Jahrhundert
wurde durch Luthers Reformation in der proteſtan⸗
tiſchen Kirche die Prieſterehe wieder hergeſtellt ; in
der Römiſchkatholiſchen Kirche aber iſt der eheloſe
Stand den Geiſtlichen noch geboten .

Einige Kirchenlehrer thun in ihren Schriften auch
gewiſſer Jungfrauen Meldung , die ſich oͤffentlich
zu dem Stande der Jungfrauſchaft verbunden , und
kirchliche oder eanoniſche Jungfrauen genennt wur⸗
den , weil man ſie in die Matricul der Kirche einge⸗
tragen . Von den Nonnen waren ſie weit unter⸗
ſchieden ; denn ſie lebten in den Haͤuſern ihrer El⸗
tern fuͤr ſich , und wurden im Nothfall von der Kir⸗
che unterhalten , da hingegen die Nonnen beifam⸗
men wohnten , und zuerſt von der Arbeit ihrer Haͤn⸗
de lebten . Die Weihung ſolcher Jungfrauen wurde
von dem Biſchof oder deſſen Abgeordneten in der
Kirche oͤffentlich verrichtet .

Wenn eine Jungfrau ihren Entſchluß dem Bi⸗
ſchof eroͤfnet hatte ; ſo verband ſie ſich zu dem er⸗
waͤhlten Stande im Angeſicht der Kirche , und der
Biſchof legte ihr die gewoͤhnliche Kleidung der
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heiligen Jungfrauen an . Ein Theil dieſes Puzes
war der Schleier : und ein anderer beſtund aus ei⸗
ner purpurnen oder goldenen Crone , welche ſie auf
ihren Haͤuptern , als ein Unterſcheidungszeichen tru⸗
gen . Man erwieß ihnen beſondere Ehre . Sie wa⸗
ren mit den Geiſtlichen von den Abgaben frei . Ih⸗
re Perſonen waren heilig , und ſcharfe Geſete wi⸗
der diejenigen gegeben , welche ſie im geringſten be⸗
leidigten .

Nonnen hießen eigentlich die Weibsperſonen in
der roͤmiſchen Kirche , die in einem Kloſter außer
der Ehe , und unter einer gewißen Ordensregel leb⸗
ten . Das Wort Nonne bedeutet ſo viel als Bei⸗
lige . Im J . 3638. findet man zuerſt , daß eines Non⸗
nenkloſters gedacht wird , welches die Schweſter Pa⸗
chonii , eines egyptiſchen Abts „ eingerichtet . In

Ceutſchland ſind die Nonnenkloͤſter erſt im sten Jahr⸗
hundert aufgekommen .

Moͤnche kamen bereits ſchon im zweiten Jahr⸗
hundert auf , da viele ſowohl der Verfolgung we⸗
gen , als auch ihrem Gottesdienſte beſſer obliegen
zu köͤnnen, ſich in Wuͤſteneien Huͤtten zu ihrem
Unterhalt baueten . Mit der Zeit gieng auch Weibs⸗
volk auf dieſe Art mit fort , und da ſie zur Sicher⸗
heit vor den wilden Thieren , und einander in der
Noth beiſtehen zu koͤnnen, ſich in gewiſſer Anzahl
zuſammen thaten ; entſtunden daraus die gemein⸗
ſchaftlichen Wohnungen . Ju ibrer Einſamkeit leb⸗
ten ſie ſehr elend , ihr Eſſen war , was ihnen die
Erde und Baͤume gaben , ihr Crinken Waſſer , ihre
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Kleider rauhe Kozen , die ſie noch darzu kaum halb

bedekten , ihre Huͤtten waren etwa zwo Ellen breit ,

und dritthalb hoch , von Reiſern , Binſen , Ried⸗

gras ꝛc. und ſahen mehr Graͤbern , als menſchlichen

Wohnungen aͤhnlich ; wobei ſie ſich Haare und Baͤr⸗

te wachſen ließen , und da ſie ihre Kleider niemals

wuſchen , und die Haare und Baͤrte ihnen oft bis

auf die Knien giengen ; glichen ſie mehr wilden Leu⸗

ten , als vernuͤnftigen Menſchen . Indeſſen wurden

ihre Dinge immer beſſer eingerichtet , bis endlich

ihr Leben hoͤchſt beguem geworden iſt .

Aebte hießen anfaͤnglich nur Moͤnche von hohem

Alter oder heiligem Wandel . Im ſiebenten Jahr⸗

hundert aber wurden ſie zu Vorſtehern ganzer Kloͤ⸗

ſter eingeweiht , mit Stab , Ring , Muͤze und Hand⸗
ſchuh , hatten Gewalt uͤber des Kloſters Guͤter , und

uͤber die Moͤnche , konnten auch die Tonſur geben ,
und geringe Orden conſeeriren , bekamen an einigen

Orten gar landesherrliche Gewalt .

Wenn ein Abt ſtarb , wurde ſein Ring durch die

Vornehmſten des Kloſters aufgehoben bis zur neuen

Wahl .

Die Aebtiſſtunen kamen ſchon im ſechsten Jahr⸗

hundert auf , hatten Gewalt uͤber die Nonnen , wie

die Aebte uͤber die Mannskloͤſter . Geiſtliche Ver⸗

richtungen aber trugen ſie den Prieſtern auf .

Man hat auch proteſtantiſche Frauenkloͤſter , die

man theils nicht , theils aber wieder verlaſſen kann .

Die Haltung der Konkubinen , kurz einer Frau

oder Jungfer , und als Mann und Weib mit ibnen
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leben , ohne den Namen zu haben , wurde ſchon
ſehr fruͤh eingefuͤhrt ; aber auch von den Kirchen⸗
lehrern ſehr ſcharf geahndet .

Was die Erziehung der erſten Chriſten betrift ;
ſo findet man , daß ſie es in den erſten Jahrhunder⸗
ten an der Erziehung der Kinder zwar nicht ganz
fehlen ließen ; doch kam , wenn man ſie mit Grie⸗
chen und Roͤmern vergleicht , und auf das Syſte⸗
matiſche ſieht , nichts ſonderliches dabei heraus . Iſt
aber die Rede von einem rechtſchaffenen Buͤrger⸗
von den Pflichten , von einem der Vernunft und
Offenbarung angemeſſenen Gottesdienſt , oder auch
von der zukuͤnftigen Seligkeit der Menſchen ; ſo ha⸗
ben die Grundſäͤße und Uebungen der Chriſten un⸗
ſtreitig vor allen Vorſchriften der Philoſophen in Er⸗
ziehungsſachen den Vorzug .

ö

Weder Chriſtus ſelbſt , noch ſeine Apoſtel hinter⸗
ließen in Anſehung der Erziehung der Jugend eine
gewiße beſtimmte Richtſchnur ; alles was man von
ihrem Lehrgebaͤude zuſammen bringen kann , lauft
dahinaus , daß ſie nicht nur eine gewiße Bereitwil⸗
ligkeit dazu bezeugten ; ſondern auch die Kinder fuͤt
wuͤrdige Gegenſtaͤnde der goͤttlichen Gnade erklaͤrten ,
und ſie nicht allein der Zucht , ſondern auch des
Glaubens , 1a der Seligkeit ſelbſt faͤhig und theil⸗
haftig erkannten . Die Pflichten aber , welche in
der heiligen Schrift hauptſaͤchlich ihnen eingefloͤßt
und eingeſchaͤrft wurden , beſtunden in der Zucht
uͤberhaupt , hernach aber in der Befoͤrderung der Ehre
ibres Schoͤpfers , fleiſigem Studieren der heiligen

RR
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Schrift , Gehorſam geaen die Vorgeſezten , Beſiegung

der Leidenſchaften , beſonders auch , daß man bei Zei⸗

ten und weislich das Joch auf ſich nehmen muͤße.

Es was alſo dem Stifter der chriſtlichen Religion

offenbar mebr um Bildung rechtſchaffeuer Buͤrger

und frommer Leute , als um Gelehrte zu thun .

Denn an beſondere Vorſchriften von Erlernung

fremder Sprachen , oder Kuͤnſte und Wiſſenſchaften

war ſo wenig zu denken , daß vielmehr ausdruͤkliche
Befehle vorhanden ſind , Kraft welcher man alle

Philoſophie aus den Gemuͤthern der Jugend ver⸗

bannt wiſſen wollte , Da es aber vermuthlich der

Verfaſſung wegen beim Anfang des Chriſtenthums

nicht anders ſeyn konnte ; ſo laͤßt ſich keinesweges

daraus ſchließen , daß unſer Heiland eine mit Got⸗

tesfurcht verbundene Gelehrſamkeit oder andere Stu⸗

dien , die der wahren Gluͤkſeligkeit des Menſchen

nicht gerade entgegen waren , dem Staat und der

Religion fuͤr nachtheilig gehalten habe.
Die Erbitterung der Heiden und Chriſten gegen

einander mußte nothwendig von Tag zu Tag groͤſ⸗

ſer werden , obſchon leztere im uͤbrigen alle ihnen

angethanene Schmach mit Geduld ertrugen . Denn

die Griechen und Juden ſtritten , ſo zu ſagen , mit

einander in die Wette , uͤber die Lehre Chriſti zu

laͤſtern ; beſonders gaben ſich dieſe ſchlaue Betrüͤger
alle Mühe , die deutlichſten Wunder , welche fuͤr
die Religion geſchahen , durch ihr ſpizfindiges Di⸗

ſpütiren verdaͤchtig zu machen . Es erſtrekte ſich alſo

dieſer Haß von dem Gottesdienſt der Heiden auf ſie
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ſelbſt , und von ihnen auf ihre Handlungen und Wif⸗
ſenſchaften : und zwar ging man darin ſo weit , daß
zulezt die Ehriſten eine gaͤnzliche Abneiguna gegen
alle Gelehrſamkeit , die ſie nunmehr fuͤrBlendwerk
der Heiden anſahen , bekamen . Selbſt in den Ver⸗
ordnungen der Apoſtel wird die Leſung aller heidni⸗
ſchen Buͤcher ausdruͤrlich verboten , und in der Fol⸗
ge ſelbſt den Kirchenvorſtehern unterſagt , heid⸗
niſche Schriften zu leſen .

Dieſe Abneigung ging bei einigen Chriſten ſoweit ,
daß ſie ſogar das gedultige Betragen vergaßen , wel⸗
ches ihnen doch von ihrem Meiſter ſo ſehr empfohlen
war , und ihren Haß nun nicht mehr gegen die Hei⸗
den und Gelehrten ; ſondern gegen die Gelehrſam⸗

Teit ſelbſt ausſtteßen : ſie ſagten nun oͤffentlich , ihre
Unwiſſenheit habe mehr Wuͤrde und Vorzuͤge , als
alle Gelehrſamkeit . Was Wunder iſts alſo , wenn
alle Chriſten fuͤn Dummkoͤpfe , fuͤr unnuͤzliche Glie⸗
der des Staats gehalten wurden , da die meiſten
Kirchenvaͤter , und auch ſogar oft diejenigen unter
ihnen , welche vieles ſchrieben , nicht einmal der
Sprache genug kundig waren , und keine Spur ei⸗
ner genaueren Kritik an ſich ſehen ließen .

Daß die Chriſten ſich aus den Pflichten gegen ihre
Kinder eine Gewiſſensſache gemacht haben , kann
man ihnen nicht abſprechen . Schon die Kinder
noch im Mutterleibe empfolen ſie Gott , nahmen ſie ,
wenn ſie getauft waren , gleichſam als neue Men⸗
ſchen aus ſeinen Haͤnden , und widmeten ſie der
Swigkeit . Mußten nicht aus dieſen Zoͤglingen
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gottesfuͤrchtige Menſchen , mußten nicht rechtſchaffene

Buͤrger aus ihnen gebildet werden 2 Weder Reich⸗

thuͤmer , noch Schaͤze, hies es , ſind wir unſern Kin⸗

dern ſchuldig ; aber Gottesfurcht und Cugend müſ⸗

ſen ihnen bei Zeiten eingefloͤßt , und in ihren Her⸗

zen erhalten werden . So finden ſich Beiſyiele ,
wo Knaben , wegen ſtandhafter Bekenntniß Chriſti

erſtochen wurden , und den Maͤctyrertod ſtarben .

Uebrigens bekamen ſie ihre Bildung nicht blos zu

Hauſe ; ſondern es kam auch nach Maßgab der Zeit
und Umſtaͤnde oͤffentlicher Unterricht dazu . Den

Grund zu ihrem Glauben legten ſie auf der Schule

zu Alexandrien , als dem damals beruͤhmteſten In⸗
ſtitut . Hier ſtudirte man hauptſaͤchlich die heilige

Schrift , und die Naͤchſtenliebe . Fanden ſich aber

zuweilen Juͤnglinge , welche eine beſondere Begierde
nach weltlichen Wiſſenſchaften bezeugten ; ſo be⸗

nuzten ſie auch den Unterricht und die Schulen
der Heiden , und das hin und wieder mit dieſer ihrem

groſen Beifall ſelber . Griechenland war damals

gleichſam der Sammelplaz aller Kuͤnſte und Wiſ⸗
ſenſchaften ; aber die Beredſamkeit wurde vorzuͤglich

zu Athen getrieben .
Was ihre Sitten betrift : ſo drangen ihre Eltern

auf eine ungekuͤnſtelte Kleidung , ſo daß ibnen keine

Gelegenheit zur Eitelkett uͤbrig blieb : mit großer

Sorgfalt hielten ſie ihre Kinder von allem ab , was

ihr Gemuͤth auch nur von ferne zur Wolluſt und

Ueppigkeit reizen konnte . Schauſpiele , die ſie fuͤr

einen Theil des heidniſchen Gottesdienſtes anſahen ,



waren ein ſchaͤdliches Gift in ihren Augen : un⸗

geſcheut nannten ſie dieſelben Beſchaͤftigungen des

Seufels . Ein gewißer Kirchenlehrer warf den Hei⸗

den nicht nur dieſes , ſondern auch den Fechtplaz ,

das Ringen , die Wettrennen ꝛc. uͤberhaupt alle Ue⸗

bungen auf dem Kampfplaze , als eine Peſt der Ju⸗

gend , oͤffentlich , und auf eine bittere Art vor ; er

behauptete , daß auch alle ihre uͤbrigen Spiele nichts

als Quellen des Muͤßiggangs und der Wolluſt waͤren:

daß die damit verbundene Gaſtmale blos die Schwel⸗

gerei zur Abſicht haͤtten , und von den Liebesma⸗
len der Chriſten , woruͤber ſie ſo viele bittere Vor⸗

wurfe von den Feinden hoͤren mußten , himmelweit

verſchieden waͤren. Die Gefraͤßigkeit oder Trunken⸗

heit konnten die Heiden niemals den Chriſten vor⸗

werfen , weniaſtens nicht beweiſen .

Die Heiligkeit der Religion war ſo gros , und ſo

gemein unter allen Chriften , daß ſelbſt die Spiele

der Knaben etwas dergleichen an ſich hatten : hieher

gehoͤren auch die Anftalten fuͤr die Anfaͤnger des

Glaubens , wobei man der Lehrart und Zeit gemaͤs

bei den Maͤdchen und Knaben einerlei Plan beob⸗

achtete : Ferner eben ſo die Gewohnheit, die Wahr⸗

heit vor dem Richter zu bekennen , welche ſogar

mit dem Verluſte des Lebens verbunden war : und

dann der Ausſpruch des Kaiſers Conſtantins , deſſen

Soͤhne auch zutheuerſt das Kaiſerthum der Tugend

und Gottesfurcht aufopfern ſollten ; denn Staats⸗

bediente , die Unterdruͤker der Gerechtigkeit und Men⸗

ſchenliebe ſind , ſagte er , dieſe ſind gewis keine

FE



Saͤulen des Staats ; ſondern vielmehr ein Gift / wel⸗
ches die Eingeweide deſſelben durchwuͤhlt .

Die Alten eilten auch nicht , ihren Soͤhnen Aem⸗
ter zu verſchaffen , und wollten , daß ein junger
Menſch nur ſtufenweis Schritte machen ſollte , und
vor ſeinem zoten Jahre ſich um das Amt eines Leh⸗
rers nicht einmal melden , weil ſelbſt Chriſtus erſt
in dieſem Alter ſein Amt angetreten habe . Ich kann
nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen , wie genau
auf beiden Seiten ſowohl Lehrer , als Schuͤler , ihre
Pflichten beobachteten .

Die Lehrer empfingen ihre Lehrlinge , wenn ſie
in ihre Hoͤrſaͤle kamen , mit einem vaͤterlichen Kuß ,
womit ſie ſie auch wiederum entließen Es war ih⸗
nen eben ſo viel an der Bildung ihrer Seele , als
Ernaͤhrung ihres Leibes gelegen . Eben jo weit ging
aber auch auf der andern Seite die Beſcheidenheit
der Schuͤler gegen ſolche Lehrer , eine Tugend , die
allein den Juͤngling ziert . Die Schuͤler ſtunden
oder ſaßen zu den Fuͤßen ihrer Lehrer , die auf er⸗
boͤheten Lehrſtuͤlen ſaßen . Sie folgten dem Lehrer
auf dem Fuße nach , wie die Schaafe ihrem Hirten ,
frolokend , wenn er zuruͤkkam , traurig , wenn er
weggieng : ja ſie begleiteten ihn bis ins Gefaͤngnis .
Joh . 13 , 37.

Der Geiſt des Chriſtenthums zeigte ſich nirgends
mehr / als in den aͤuſſerlichen Handlungen der Chri⸗
ſten , in den wechſelſeitigen Pflichten der buͤrgerli⸗
chen Geſellſchaft .
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1

Ihre Andacht , ihr Abſcheu vor Abgötterei und
10

Aberglauben , Beharrlichkeit im Bekenntniß des Na⸗ 1
mens Jeſu , Verehrung der heil . Schrift , Vermei⸗ 2
dung des Eides , Uebung des Gebets , der Wun⸗ 5
derglaube , ꝛc. alles dies iſt wohl immer noch zum

innerlichen Gottesdienſt zu rechnen : aber ſo feſt

und exemplariſch hierinne ihr Beiſpiel war ; war

es immer noch auffallender in aͤußerlichen Hand⸗ 0
Iungen . *

ö
Die Einigkeit unter ihnen ſtand ſtets aufrecht .

Ihre Arme waren wie ihre Kinder , ia ſogar in

Ehren gehalten . Ihre Aufrichtigkeit war ſo gros ,

daß ihr Ja oder Nein allemal unſere Betheurun⸗

gen oder Eide aufwog . Ihre Sreue gegen die Hbrig⸗
keit , auch gegen die Heidniſche , beſchämte alle ihre
Verlaͤumder , und niemal hatten Chriſten daran An⸗

theil , wenn Unruhen entſtanden . Ihre Barmher⸗ 0
zigkeit , Liebe und Freigebigkeit uͤbertraf alle Erwar⸗ 6
tung . Ihre Beſcheidenheit und Demuth iſt ohne

Exempel. e
Ein Diebſtahl unter den Chriſten war unerhoͤrtt 6

vielmehr Mittheilung und Dienſtfertigkeit ein we⸗ 1
ſentlicher Theil der Religion .

Ihre Frugalitaͤt in eßen und trinken hatte ihres
gleichen nicht , und nitgends uͤberſchritten ſie die

Grenzen als wenn es Arme betraf .
Eiſerne Gedult , wenn die Truͤbſal ſie ſelber an⸗ f

gieng : grenzenloſe ungeſtuͤme Emſigkeit , wenn 3
ſie Fremde leiden oder unterdruͤken ſahen . Sie lie⸗ 1
fen ſelber in die Gefaͤngniße , oder blieben als Geiſeln

darinnen
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darinnen . Keine Handlung , die nur von ferne ge⸗

gen die Ehrbarkeit anſtoßen konnte / keine ungerech⸗

te Forderung , keine Vorenthaltung oder kuͤnſtliche

Anſprache an fremdes Gut ! Muſter der Gedult ,

des Gehorſams , auch bei der gerechteſten Sache ,

und im Tode ! Die Grenzen und Reinigkeit ihrer

Leidenſchaften erregen alle Bewunderung .
Weite Entfernung von aller Pracht oder Hoffart ,

Ekel vor aller Art von Verſtellung oder Schminke

in Sitte und Angeſicht !

Man muß erſtaunen , wenn man Menſchen von

eben dem Stoff , wie wir , mit eben dem Recht an

die Gnade wie wir es haben , folglich mit eben den

Kraͤften , wie unſere ſind , oder werden koͤnnen ,

Meiſterſtuͤke der Sugend und moraliſche Heldenthaten

aufſtellen ſieht , die beinahe uns in Verdacht ſezen

koͤnnen, als waͤren wir in neuern Zeiten ein ganz

andres Menſchengeſchlecht , als die vom erſten , zwei⸗

ten und dritten Jahrhundert .

Von der buͤrgerlichen Verfaßung der erſten
Chriſten weiß man nicht gnug , weil ſie keine eigene

hatten . Sie unterwarfen ſich aber der Obrigkeit ,

die Gewalt uͤber ſie hatte , in Steuer und Gehor⸗

ſam , und lernten es nicht anders von ihrem Mei⸗
ſter . Viel Verkehr konnten ſie Anfangs wegen ih⸗

rem Druk natuͤrlicher Weiſe nicht haben , vielwe⸗

niger ſich im Beſiz von Grund und Boden ausbrei⸗

ten . Deswegen war die gemeinſchaftliche Haushal⸗
tung eine nothwendige Sache , und eine kleine Schil⸗

derung von der ſogenannten goldnen Zeit , die freilich

H. B . 1788 .



ihrer Beſchaffenbeit nach auch bei der beſten Einrich⸗
tung von keiner langen Dauer ſeyn konnte .

So viel weiß man zuverlaͤßig , daß die Chriſten
lange zu weltlichen Aemtern oder Soldatendienſten
nicht zugelaßen wurden , oft aber auch und lange
ſich deſſen ſelber weigerten , weswegen ſie auch ihren

Patriotis mus , als Leute unter einem beſtaͤndigem
Oruke , nicht wohl ſtaͤrker an den Tag legen konn⸗
ten .

Ihre Proceſſe machten ſie unter ſich ſelber aus !
aber eben deswegen waren ſie den Advokaten ein
Dorn in den Augen . Zum Eide lietzen ſie ſich nicht
bewegen in gerichtlichen Sachen .

Sie weigerten ſich , Sonntags ein Kaiſerfeſt zu be⸗
gehen , oder vor Gericht zu erſcheinen .

Sie konnten nichts weniger dulten , als zweideu⸗
tige Gemaͤlde , in den Kirchen aber gar keine .

Die Sandwerksinnungen kamen bei den Chri⸗
ſten ſchon in den erſten Jahrhunderten auf , und war
anfangs ſogar etwas gottesdienſtliches dabei , das
aber bald auch , wie unſere Handwerks⸗ und Laden⸗
feſte , in Schmaͤuſe ausartete , und Gelegenheit zu
Nachreden gab , auch ſogar den Verdacht von gefaͤhr⸗
lichen Verſammlungen fuͤr dem Staat erwekte .

Ihr Hausrath war ſehr einfach und duͤrftig . Es
wurde darwider geeifert , wenn das Heft am Meſſer
Silber war , da es gar nichts zum Weſentlichen der
Sache beitrage .

Die Kleiderpracht und der Staat , oder ſogar
die Schminke des Frauenzimmers haben die Apoſtel
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ſchon geruͤgt , und ſagt Cyprian , ein Kirchenlebrer ,

daß durchaus keine Vertheidigung der Schminke ſtatt

finde .
Man hielt es ſchon fuͤr verdaͤchtig , wenn ſich ein

Maͤdgen oͤffentlich ſehen ließ , ohne beſondere Urſache ,

vielmehr bei Hochzeiden , oder andern gefaͤhrlichen
Geſellſchaften . Bei Weibern war ſogar die Schei⸗gen

i fcnn,
dung drauf geſezt , und Verluſt vom Widdum oder

14 Leibgeding , wenn es ohne Wiſſen oder Willen des
r aus;
en eir

Mannes geſchah .

nickt
Die Geradheit der erſten Chriſien zuſſerte ſich in

5
Worten und Werken , vor Gericht und in Zeug⸗

zu be⸗
niſſen , kurz im ganzen Umgang ohne Vorbehalt ,

Sweideutigkeit Verſtellung oder Schmeichelei . Kei⸗

tiden⸗
nesweges iſt jedoch damit geſagt , daß es nicht auch

Bettuͤger unter ihnen gegeben habe , ſowohl im Han⸗

del und Wandel , als in der Religion . Die Chri⸗

ſten hatten ſo gut ihre Phariſaͤer als die Juden .

Mit denen hatte Chriſtus auch am meiſten zu ſchaf⸗
fen : ſie kamen aber immer uͤbel davon . 85

Bei Eidſchwuͤren boben ſie die Haͤnde gen Him⸗

mel .

Die Zeichen der Ehrerbietung oder Gruͤße und

Wünſche waren : Friede ſei mit Euch ! das Haupt⸗

neigen und Kniebeugen .

Das Ruͤſfen war von jeher gewoͤhnlich : zum

Gruͤſſen , oder zum Abſchied , und das war bei den

Liebesmahlen der Chriſten vornemlich Gebrauch⸗

Hingegen den Kub der unterthaͤnigkeit hatten ſie
nicht .

*
B 4
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Geſchenke waren auch im Gebrauch , wenn man
vornehme Leute beſuchte .

Das Segnen geſchahe mit Haͤndauflegen .
Von der Gnade der Großen oder Herablaſſung

gegen den Chriſten haben wir wenig oder gar kein

Beiſpiel , wohl aber von ihrem Pracht und Stolz .
Titel und Aemter treffen wir keine an unter den

erſten Chriſten ; denn die Raͤthe, Zoͤllner , Beamte ,
Richter ꝛc. waren lange alle entweder Heiden oder

Juden .
Die Schriftgelehrten , Magt , Weltweiſen ,

oder Fauberet waren alles keine Chriſten .
Raͤthſel bei Gaſtmahlen war ein uralter Ge⸗

brauch , den auch Chriſtus mit Gleichnißen nach⸗
ahmte .

Spiele kommen bei Gaſtmalen beſonders vor .
Die Bedekung des Haupts betreffend , hielt man

alle Weiber fuͤr Huren , die darwider handelten .

Fuͤr die aͤlteſte und einfaͤltigſte Aleidung haͤlt man

die Felle , wie es auch außer Blaͤttern die aͤlteſte

war . Bei den Cbriſten war auch ein leinenes Ober⸗

und Unterkleid , ſtatt des Mantels , lang wie ein

Hemd , lag am Leibe , und hatte einen Guͤrtel ,

Der Unterrok war ganz gewoben . Ueberhaupt war

nicht viel Naͤhens bei den Kleidern der Chriſten ,
alſo auch ſelten Schneider noͤthig; denn es war

Weiberarbeit .

Ihre Lieblingsfarbe war die weiſſe ; doch auch
bunt : vornemlich bei Kindern . Lange Kleider hielt
man fuͤr vornehm .

EE
fl
—

2
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Die Schuhe der Chriſten waren zwar auch aus
Leder ; aber zaͤrter als die unſere und angebunden
an den Fußſohlen ; ihre Pantouffeln hingegen auf
Holz , und oben mir Naͤgeln oder Baſt .

Sich verkleiden war die groͤſte Schande .
Das Waſchen oder Baden war den meiſten

orientaliſchen Voͤlkern eigen , theils zur Reinigung ,
theils auch zum Vergnuͤgen , und dem Frauenzim⸗
mer um der Schoͤnheit willen : es war ſoviel , als
jezt die Schminke .

Das ſalben bei Kranken war eine Wundergabe
der Apoſtel , auf die wir nicht mehr zaͤhlen doͤrfen.

Die Gaſtfreiheit war eine Haupttugend der Al⸗
ten , und ſchon bei Griechen und Roͤmern fuͤr etwas
heiliges gehalten ; ſie hatten keine Wirthshaͤuſer .

Man empfing die Gaͤſte mit einem Kuß , gab ih⸗
nen Waſſer zum Fußwaſchen , alsdenn Oel zum ſal
ben , endlich kam das Mahl , und wenn es moͤglich
war , unter Baͤumen oder in Lauben . Bei dem
Eſſen lag man um den Ciſch her auf der Erde ,
auf Gras , Heu , oder Kuͤſſen. Die rechte Hand
blieb immer frei , unter dem Ruͤken lag ein Polſter ,
und die liebſte Stelle war , mit dem Haupt an dem
Buſen des Naͤchſten zu liegen . Jeder bekam
ſeine Portion beſonders . Von den erſten Chri⸗
ſten felber kommen außer den Liebesmahlen keine
Mahlzeiten vor , als die Hochzeit zu Cana , und
wo Chriſtus ſelber oder die Apoſtel eingeladen
wurden . Von den Speiſen und Getraͤnken der
erſten Chriſten ſelber werden nur Brod , Fiſche ,
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guch gebratene , hernach Honiaſeim , Waſſer unh

Wein nahmhaft gemacht . Von ſtarken Getraͤnken

findet man keine Spur . Auſſerdem weiß man , daß

die Chriſten Ochſen⸗Schaf⸗ und Ziegenfleiſch von

den Juden gekauft haben .

Bei den Zochzeiten war ein ſtarker Zwiſchenraum

zwiſchen dem Verloben und Hetrathen . Acht Tage

vor der Hochzeit nahm der Braͤutigam die Beſuche

ſeiner Freunde an , traktirte ſie , und ſpielte mit

ihnen . Die hießen Kinder der Hochzeit .

Alle Hochzeiten waren am Mittwoche , wenigſtens
bei Jungfrauen : bei Wittwen aber am Donnerſta⸗

ge. Der Puz der Braͤute ſoll Scharlach geweſen ſeyn .
Nach der Hochzeit gieng es ins Hochzeithaus ,

und zwar in Reigen ; alsdann kam das Mahl . Die

Gaͤſte bekamen Brautſtuͤke von Kleidern , die ſie aber

bei der Hochzeit ſchon tragen muſten .

Es ſcheint , daß die Chriſten die Ainder nach
der Geburt auch auf den Boden gelegt haben , wie

die Roͤmer, welche hernach der Vater aufhob , zum
Zeichen , daß er ſie als ſeine Kinder erziehen wolle ,

Die Gebaͤude der Chriſten waren ſo , daß man ö˖
auf den Daͤchern umhergehen , und ſowohl im Haus ,
als außerhalb auf Treppen darzu kommen konnte .
Man predigte auch von oben herunter , konnte auch
die Steine leicht aufheben , um etwas herab zu laſſen .

Die Schiffarth der Chriſten ſtieg nicht hoͤher,
als zum Gewerbe der Fiſcher ; nach der Hand aber
kamen auch Schiffe mit Flaggen oder Zeichen auf , EE
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Der Akerbau war im Morgenlande ſehr einträͤg⸗

lich wegen der Fruchtbarkeit der Gegend ; aber die

Chriſten beſaßen eben wenig Guͤter , außer was ſie
etwa durch neue Bruͤder bekamen . Der Fruͤh⸗und

Spatregen , der da ſeine gewiſſe Zeit hatte , kam ih⸗

ren Fruͤchten ſehr zuſtatten . Ihre Aernde , wenig⸗
ſtens an Gerſte , fieng ſchon an Oſtern an , und wenn
die Juden ihre Webegarbe am erſten Oſtertag nach

Untergang der Sonne , weg hatten ; durfte jedermann
ſchneiden , und davon eſſen .

Das Dreſchen geſchahe durch Ochſen , die uͤber
die Fruͤchte hingiengen .

Die Berbſtfreuden in Weinbergen , die aber im

Julius geleſen wurden , waren auch zu Anfang des

Chriſtenthums noch ſehr gewoͤhnlich , auch Tanz und

Geſang . Alle Jungfrauen giengen weiß , und fo⸗
derten die Juͤnglinge ſelber auf , unter ihnen zu waͤh⸗
len ; aber nicht nach Schoͤnheit , ſondern Gottesfurcht .
Im Auguſt kam es an die Feigenbaͤume , welche wahr⸗

ſcheinlich des Jahrs zweimal muͤſſen getragen haben .

Oie Viehzucht trieben die Chriſten wegen Man⸗

gel der Gelegenheit nicht . Auſſerdem aber war ſie

im Gange , und das iſt auch von Schaafen zu ſa⸗

gen , wobei aber ſchon die Gewohnheit war , die gan⸗
ze Nacht im Felde zu bleiben , und bei Tage in der

Hize ſie in den Schatten zu fuͤhren , um ſie vor

Krankheiten zu verwahren .

Zum Kriegsweſen ließen ſich anfaͤnglich die Chri⸗
ſten nicht gebrauchen , man hatte auch gar keinen

Glauben an ſie ; mit der Zeit aber waren ſie die
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beſten Soldaten der Roͤmiſchen Kaiſer , ohne einen

Beweiß von der Blizlegion zu fuͤhren.

Die Arten der Unterwerfungen beſtunden unter

andern im Schuhaufloͤſen und Zins geben . Von ran⸗

zioniren redet Petrus in ſ. 1. Br . e. 1. 18. Die

Dienſte der Sklaven beſtunden im Mahlen . Die Tem⸗

pel wurden auch mit erobertenKoſtbarkeiten ausgeziert .
Die Muͤnzen , die im Anfang des Chriſtenthums

courſirten , waren von Kupfer, Silber und Gold , und in

Vergleichung mit den unſrigen folgende : Ein Cent⸗
ner oder Talent , betraͤgt 1500 fl . ; eine Mine oder

Pfund , iſt der 6oſte Theil eines Talents , oder 25 fl.
Ein Stater , Sekel , oder Silberling , der ꝛßte
Theil einer Mine , ohngefaͤhr ein Loth ſchwer , war
ehmals ein halber Thaler , oder nach jezigem Werth
1fl ; Ein doppelter Groſchen oder Zinsgroſchen ,
iſt ein halber Sekel , oder 30 kr. den Zins⸗
groſchen nahmen die Roͤmer, da es vorher Beitrag
jedes Juden zum Tempel war ; ein Groſchen galt
15 kr. Ein Pfenning 1 kr. Ein Heller 8 kr. Ein

Scherflein 15 kr. Eine Tonne war ſoviel als Ei⸗
mer ; Eimer aber eben ſoviel als Bath ; Scheffel
hielt ſoviel , als ein Seah , naͤmlich 143 Eier . Ein
Bomer oder Malter machte zehen Epha , ein Epha

aber 432 Eier . Die Ruthe zum meſſen iſt dem In⸗
halte nach unbekannt . Stadium oder Feldweg maß
125 Schritte . Eine Meile begrif 8 Stadien , alſo 1000
Schritte , und ein ſolcher Schritt 2 und eine halbe Elle .
Dies iſt das vornehmſte der Chriſten im Handel und
Wandel , bis ohngefaͤhr zum zweiten Jahrhundert .
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